Viktimologische Betrachtungen bei Serientötungen

Von Stephan Harbort

I. Gewalt und Viktimisierung

Gewalt schlägt tiefe Wunden – seelische, körperliche. Gewalt ist instrumentell, allgegenwärtig, überwältigend, unabwendbar, sie durchdringt jede Faser des Körpers, des Bewusstseins. Sie impliziert Reaktionen und Reflexionen, die den Gepeinigten unvermittelt in ein Horror-Szenario schleudern: Angst, Hilflosigkeit, Schmerz, Verzweiflung, Ausweglosigkeit, Verlassenheit. Abgründe tun sich auf. Aber Gewalt wirkt bereits vor ihrer Umsetzung, sie droht, sie ist spürbar, fühlbar, erlebbar. Es gibt keine Sicherheit, keinen Schutz, kein Entrinnen, keine Zukunft. Das Opfer wird überwältigt, entrechtet, degradiert und beherrscht. Gefühle der Kontrolle, der Selbstbestimmung werden atomisiert, sie existieren nicht mehr. Angst, Panik und Schmerz verselbständigen sich, sie entmachten das Opfer. Es ist die Furcht vor der Allmacht des anderen, seiner Willkür, seiner Zügellosigkeit, seiner Perversion – die selbstverliebt und selbstsüchtig ausgekostet wird. Der Täter ist am Ziel: Er verfügt, er befiehlt, er dominiert, er verletzt, er tötet. Wer sich Tötungsmacht verschafft, darüber verfügt, sie instrumentalisiert, glaubt sich unangreifbar, unverletzbar, unantastbar. Das Opfer wird zum Statisten einer mörderischen Inszenierung, es wird mundtot gemacht, es verstummt, es wird ausgelöscht.

Die auf unterschiedliche Weise determinierte Vorstellungs- und Erlebniswelt des Serienmörders kennt kein Erbarmen, sie ist vielfach auf das Töten fixiert, sie ist eine Quelle wiederkehrender eruptiver Bedrohung. Die erste Tat erfordert noch ein unterschiedlich ausgeprägtes Maß an emotionaler Überwindung, der Rest wird, bleibt oder verkommt zur Routine. Lediglich fragmentarisch ausgebildete emotionale und seelische Hemmnisse wie Angst, Skrupel oder Reue werden überlagert von devianten Visionen und Obsessionen. Äußere oder innere Widerstände sind nicht mehr spürbar, nicht mehr erlebbar. Ein Domino-Effekt bahnt sich an, der Täter muss sich nur noch selbst imitieren. Mitmenschen werden in eine Schablone gepresst, sie werden entrechtet und typisiert – in Opfer und Nichtopfer. Wollte man todbringende Gewaltformen aus der Welt befördern, man müsste Phantasie, Kreativität und Erfindungsgabe aller Menschen negieren, auslöschen. Denn diese Talente werden auch missbraucht, sie verheißen und ermöglichen Grenzüberschreitungen, Tabubrüche, sie inspirieren, sie weisen dem Mörder den Weg. 

Das Opfer gehört aber ebenso wie der Täter zum Ursachenkomplex. Im ersten Stadium der Ermittlungen ist es von eminenter Bedeutung zu erfahren, welchem Persönlichkeitsprofil das Opfer entspricht, welche Umgangsformen es pflegte, aus welchem Grund es sich am Begegnungs- oder Tatort aufgehalten hat oder ob möglicherweise eine Beziehung zwischen ihm und dem Täter bestanden haben könnte. Zunächst aber gilt es zu fragen: Warum wurde dieses Opfer ausgewählt, und welche Möglichkeiten hat der Täter ausgeschöpft, um sich des Opfers bemächtigen zu können? Das äußere Erscheinungsbild, die körperliche Konstitution, das Alter, die Berufstätigkeit, die persönliche Ausstrahlung und vieles mehr beeinflussen den Täter sehr häufig in seiner Entscheidung, einen bestimmten Opfertyp zu favorisieren. Das strategische Vorgehen eines multiplen Mörders ist demnach eine regelmäßig wiederkehrende, unverwischbare Spur, die ihn als Serientäter kennzeichnet. 

Da die Täter aber grundsätzlich gezwungen sind, ihre eigenen Bedürfnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten zu berücksichtigen und sie darauf abzielen, das Entdeckungsrisiko zu minimieren, gleichzeitig aber auch einen sicheren Taterfolg anstreben, besteht vielfach eine spezifische Wechselwirkung zwischen bestimmten Opferdispositionen und der Selektion durch die Täter; insbesondere dann, wenn sich die einmal eingeschlagene Strategie als erfolgreich erwiesen hat.

II. Täterstrategien

Zweifellos, es gibt auch Täter, die regelmäßig losziehen, bestimmte Regionen durchstreifen und bei sich bietender Gelegenheit wahllos über ihre Opfer herfallen. Der zum Zeitpunkt der Festnahme 34-jährige Gerhard Kaltenbach gehört beispielsweise in diese Kategorie. Mit der Festnahme des verheirateten Maschinenschlossers aus dem Siegerland konnte die Münsteraner Kripo im November 2001 jahrelange, äußerst mühselige Ermittlungen erfolgreich abschließen. Zwei Frauen waren ihm zum Opfer gefallen, eine 22-jährige Studentin aus Münster im Januar 1998 und gut dreieinhalb Jahre später eine 24-Jährige aus Vreden im Kreis Borken. Bei den Verbrechen war Kaltenbach zunächst ziellos auf der Suche nach einem Opfer umhergeirrt. “Es war ganz egal, wer es sein würde”, erklärte der 33-Jährige, der sich selbst als “Monster” bezeichnete, “nur die Gelegenheit musste passen.” Wie “ein Panther” sei er über die Frauen “hergefallen”. Anschließend hatte er sie sexuell missbraucht, dann qualvoll erwürgt und erdrosselt. 

Als “impulsive Aktionen” schilderte auch der Gelegenheitsarbeiter Gerhard Börner seine zahlreichen Verbrechen, darunter fünf Tötungsdelikte, begangen überwiegend im Großraum Frankfurt/M. zwischen 1971 und 1988. Eines seiner Opfer erschlug er in einem Zug. Seine Selbsteinschätzung: “Das ist mir von allen Taten die unerklärlichste. Ich fuhr in dem gleichen Abteil weiter, starrte vor mich hin und konnte nicht glauben, dass ich es gewesen bin. Das ist so ein Gefühl, als wenn ich daneben stehe und zuschaue. Ich glaube, als ich das erste Mal jemanden umgebracht habe, ist in mir etwas kaputtgegangen.” Er hatte auch die übrigen Frauen zufällig getroffen, war dann wie blindwütig über sie hergefallen. Achselzuckend, ohne tatsächlich zu verstehen, versuchte er sein Motiv zu deuten: “Ich kann mir das alles nicht erklären. Ich habe geahnt, dass es bei mir zu einer Explosion kommen würde. Den Frauen gegenüber bin ich immer brutaler geworden. Wenn die mich nicht geschnappt hätten, wäre das immer so weiter gegangen, es wäre eine Lawine geworden. Irgendwas haben die Taten mit meiner Sexualität zu tun, auch wenn ich dabei keine Erektion oder einen Orgasmus hatte. Es ist so eine komische Erregung, vielleicht ein sexuelles Verlangen. Nach der Tötung bin ich jedes Mal wie erleichtert gewesen, das ist so eine Art Befriedigung, wenn auch keine sexuelle. Vorher wurde die Unruhe in mir immer größer, da wusste ich, es passiert wieder etwas. Das war so eine Art Vernichtungsdrang.”

Gleichwohl lassen Serienmörder sich bei der Auswahl ihrer Opfer überwiegend von pragmatischen Überlegungen inspirieren. Denn das sofortige, blitzartige und planlose Attackieren birgt unkalkulierbare Risiken und Gefahren: Das Tatgeschehen kann bei heftiger Gegenwehr eskalieren, Schreie des Opfers könnten gehört werden, ein ungestörter Tatverlauf bleibt ungewiss, unliebsame Zeugen könnten aufmerksam werden, der Begegnungsort erscheint zur Durchführung der Tat ungeeignet, es gibt kaum Erfolg versprechende Fluchtmöglichkeiten. Die Opfer werden daher in 77 Prozent der Fälle nicht sofort angegriffen und überwältigt (Harbort 2002, 262 ff.). Vielmehr wird das Terrain in der Mehrzahl der Fälle zunächst beobachtet, sondiert, potentielle Opfer werden taxiert, belauert, verfolgt und ausgespäht. Erst wenn der angehende Täter ausreichende Kenntnisse und Erfahrungen erlangt hat, die auch aus vorheriger Delinquenz ableitbar sind, ein profitables Opferprofil herausgearbeitet worden ist, beginnt die konkrete Tatplanung. Sie umfasst bestimmte Vorgaben, von denen im Regelfall nicht abgewichen wird: Tatzeit, Tatort, Tatmittel, Tatablauf. Und das vielfach beliebig oder zufällig ausgewählte Opfer soll lediglich bestimmten Kriterien entsprechen: beispielsweise Kinder, junge Mädchen, Frauen, Prostituierte, Anhalterinnen oder ältere Menschen, die sich arglos und nicht selten (zu) sorglos oder vertrauensselig in einer unverfänglich und gefahrlos erscheinenden Situation umschmeicheln, überreden, einladen oder auf andere Art beeinflussen und an den späteren Tatort dirigieren lassen. Allerdings sind dem Einfallsreichtum, der Verschlagenheit, der Skrupellosigkeit der Täter keine Grenzen gesetzt, die Spielarten der Opfer-Manipulation sind vielschichtig und vielgesichtig. Die deutsche Kriminalgeschichte zeugt davon.

III. Phänomenologie der Täter-Opfer-Interaktion

“Wenn kein Geld mehr da war, fasste ich den Entschluss, eine neue Tat zu begehen”, erklärte Irmgard Swinka. Die zwei Mal geschiedene ungelernte Gelegenheitsarbeiterin saß im April 1949 auf der unbequemen Anklagebank des Kölner Schwurgerichts. Mit ihren heimtückischen Verbrechen stand die 37-Jährige bis dahin einzig da. Sie hatte sich darauf eingespielt: Giftmord. Fünf Menschen hatte sie umgebracht, weitere zehn Mordversuche wurden ihr vorgeworfen. Mit 27 war sie bereits von einer Berliner Strafkammer wegen “Rückfalldiebstahls” zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden. Wenn sie auf ihren Drei-Zonen-Beutezügen als eine von langer Reise Erschöpfte (“13 Stunden habe ich auf dem Trittbrett gestanden!”) mitleiderweckend ihre Opfer umgarnte, gelang es ihr regelmäßig, sich das Vertrauen der überwiegend älteren Damen zu erschleichen. Einer ihrer Ehemänner bestätigte im Prozess: “Sie hatte etwas Bestrickendes, dem sich niemand entziehen konnte.”

Ihre perfide, skrupellose Vorgehensweise beschrieb und würdigte das Gericht in seiner 257 Seiten umfassenden Urteilsbegründung am 7. Juli 1949: “Die Angeklagte hat in allen Fällen heimtückisch gehandelt. Sie hat die Arglosigkeit und das Vertrauen der Opfer ausgenutzt, um sie zu der Einnahme der todbringenden Lösung zu veranlassen. Die Angeklagte ist bewusst in dieser Weise vorgegangen; ihr gesamter Plan war darauf aufgebaut und das Gelingen von der erfolgreichen Täuschung abhängig. Nach diesem Gesichtspunkt hat sie sich zunächst ihre Opfer ausgesucht. Die Erfahrung hatte ihr gezeigt, daß ältere, alleinstehende Frauen, die in einfachen Verhältnissen lebten, ihr bei weitem das geringste Mißtrauen entgegenbrachten; an solche Frauen trachtete sie deshalb heranzukommen. Sobald diese Personen sich in ein Gespräch eingelassen hatten, versuchte die Angeklagte mit allen Mitteln ihrer außerordentlichen Vorstellungskunst deren Vertrauen zu gewinnen. Zu diesem Zweck machte sie sich in verschlagener Weise alle erkennbaren Regungen und Neigungen ihrer Opfer zunutze. Sie versprach den langentbehrten Kaffee, wo sie eine Schwäche hierfür voraussetzen konnte, erweckte Mitleid durch unwahre Erzählungen über die angeblichen Strapazen ihrer Reise, heuchelte Mitgefühl mit dem Schicksal ihr gänzlich unbekannter Personen, und anderes mehr.

Auf diese Weise erschlich sie sich das Vertrauen ihrer Opfer umso leichter, als sie sich selbst stets als den grosszügigen, hilfsbereiten Teil hinstellte und ihrerseits keinerlei Gegenleistungen, von einer gelegentlichen Mahlzeit oder einem Nachtquartier abgesehen, beanspruchte. Hatte die Angeklagte dann schließlich das Zutrauen der betreffenden Personen im allgemeinen auf diese Weise gewonnen, so lenkte sie das Gespräch geschickt auf das Gebiet der Krankheiten und schließlich die Medikamente, deren Einnahme durch die Opfer der alleinige Zweck ihres Vorgehens war. Auch hierbei suchte sie das besondere Vertrauen der Betroffenen in hinterhältiger Weise zu gewinnen, indem sie teils angab, sie sei selbst Krankenschwester gewesen, teils die Tabletten als schwer oder gar nicht erhältlich hinstellte und immer solche in Wirklichkeit überhaupt nicht erzielbaren Heilwirkungen verhieß, die dem jeweiligen Opfer je nach der körperlichen Verfassung am wünschenswertesten erscheinen mussten. Endlich täuschte die Angeklagte die betreffenden Personen noch insoweit über die wirkliche Zusammensetzung der Lösung, als sie nicht eine oder zwei, sondern unbemerkt zehn Tabletten anrührte und überdies flüssiges Morphium hinzufügte. Wenn die Opfer die Lösung nicht oder nicht ganz austrinken wollten, redete die Angeklagte ihnen zu oder versetzte das Gemisch mit Zucker.” Nur eine Frau hatte sich standhaft geweigert. Die war geisteskrank. 

In den Nachkriegsjahren wurden in der näheren Umgebung Berlins vier Frauenleichen gefunden: am 17. März 1948 im Waldgelände bei Königs-Wusterhausen, am 11. Juni 1948 im “Schmachtenhagener Forst”, nur einen Monat später im Wald bei Nauen, schließlich am 11. August 1949 in einem Waldgebiet bei Seegelitz. Der geschiedene Arbeiter Gustav Kohlhammer konnte zwei Monate nach seinem letzten Mord überführt werden. Die Masche des 36-Jährigen: Er suchte sich gezielt alleinreisende Frauen aus, gab sich überaus charmant, lockte seine Opfer unter dem Vorwand “gemeinsam hamstern” zu wollen an die späteren Tatorte, vergewaltigte und erdrosselte die arglosen Frauen, um anschließend deren Wohnungen aufzusuchen und diese “auszuräumen”. 

Am 7. November 1981 wurde die Haushaltsschülerin Birgit Schüssler (19) unweit der Bundesstraße 75, an der Peripherie von Bremen, gefunden. Sie lag erstochen in einem Wassergraben. Acht Tage zuvor war sie gegen 2 Uhr letztmals in Bremen lebend gesehen worden, in der Diskothek “Why Not”. Einem Bekannten hatte sie noch gesagt: “Ich muss in die Wohnung meiner Eltern, irgendjemand wird mich schon mitnehmen.” Am 9. Februar 1982 verließ die Sparkassenangestellte Marie Gross ihre Arbeitsstelle in Bremen. Die 20-Jährige fuhr mit dem Bus vom Hauptbahnhof nach Lilienthal, wollte von dort nach Hause – wie immer per Autostopp. Anderthalb Monate später wurde ihr Leichnam aus einem Wassergraben bei Worpswede-Hüttenbusch geborgen. Der Täter hatte ihr 36 Messerstiche beigebracht. 

Die mysteriösen Frauenmorde blieben ungeklärt, weitere gleichartige Verbrechen folgten. Am 20. Dezember 1983 machte ein Waldarbeiter in der Feldmark Tarmstedt, gelegen im Kreis Rotenburg/Wümme, eine grausame Entdeckung. Der vollkommen skelettierte Leichnam war flach verscharrt worden. Bei der Toten handelte es sich um Vera Clages, von Beruf Kürschnerin, vermisst seit Mai 1982. Weiter konnte ermittelt werden, dass die 18-Jährige in Osterholz-Scharmbeck einen Freund besucht hatte und per Anhalter in die elterliche Wohnung nach Bremen zurückgefahren werden wollte. Dort verlor sich ihre Spur. Auch Cornelia Bergner (22) wollte von Bremen nach Hamburg trampen. Die Studentin hatte sich dort mit einem befreundeten Fernfahrer verabredet, der sie nach Schweden mitnehmen wollte. Cornelia Bergner kam in Hamburg nicht an. Am 27. Dezember 1983 fand man ihren Leichnam in einem Graben bei Heidenau im Kreis Harburg. Sie war erdrosselt worden, an ihren Händen konnten zahlreiche Schnittverletzungen festgestellt werden.

Zweieinhalb Monate später erschien eine junge Frau bei der Kripo in Bremen. Sie gab an, Anfang November 1983 von einem jungen Mann in dessen Wagen gezerrt, mit einem Messer bedroht und sexuell missbraucht worden zu sein. Dann habe er sie gehen lassen. Als derselbe Mann zwei Monate später zufällig in seinem Wagen an ihr vorbeifuhr, notierte sie sich das Kennzeichen. Der Wagen gehörte Carsten Block, gelernter Kfz-Mechaniker aus Bremen. Seit knapp zwei Jahren diente er als Zeitsoldat bei der Bundeswehr. Am 9. März 1984 wurde der 23-Jährige festgenommen. Zunächst stritt er alles ab. Dann gestand er den Mord an Vera Clages, die übrigen Taten leugnete er nicht, er wollte sie aber auch nicht zugeben. “Ich habe noch nicht genügend Vertrauen”, erklärte er den Kripo-Beamten. 

Der Fingernägel kauende, emotional eingeengte, sexuell verklemmte und infantile Einzelgänger, der “lieber für sich allein sein wollte”, hatte sich bei der Opferauswahl immer gleichartig entschieden: Es mussten junge Frauen sein, die mitgenommen werden wollten. Im psychiatrischen Gutachten heißt es hierzu: “Ausführlicher wird von ihm jedoch der Drang, Mädchen mitzunehmen, geschildert. Dieser Ablauf mit beginnender Unruhe, dass er das machen müsse, diese Einengung, als ob ein Gedanke etwas blockiere, diese Zwanghaftigkeit, ein Muss, sie mitzunehmen. (...) Er sei vorbeigefahren, habe das Gefühl gehabt, wieder hinfahren zu müssen, habe eventuell noch daran vorbeifahren können, dann sei die Unruhe da, als ob etwas passieren könne, dann der Drang. Während des Fahrens im Auto seien ihm Zeitabstände nicht erinnerlich. Alles liefe immer gleich ab – wie vorprogrammiert und fest gespeichert.”

Block war demnach auf bestimmte Opferdispositionen fixiert, die ihn jedoch nicht einengten, sondern ausreichend Spielraum boten. Es mussten lediglich “junge Frauen in meinem Alter” sein, die er “an Bord holen” konnte. Nicht das äußere Erscheinungsbild oder andere spezifische Merkmale waren entscheidend, allein das Alter der Opfer (zwischen 18 und 22) war maßgebend und die Möglichkeit, sie unauffällig und gewaltlos in seinen Wagen locken zu können. 

Als Roman Switalla wieder mal ziellos durch die Berliner Innenstadt schlenderte und darüber grübelte, wie möglichst schnell und möglichst leicht an möglichst viel Geld zu kommen sei, hatte er eine Idee. “Eine Frau bis zu ihrer Wohnung verfolgen, sie dort überwältigen, berauben und umbringen“, erklärte der damals 22-Jährige später vor der Kripo. Wen es treffen sollte, hatte er kühl kalkuliert: “Erstens, eine junge Frau, die hat sowieso nichts gespart; zweitens, eine junge Frau hat Kinder und Familie und einen Mann, und drittens, erschien mir die Sache viel leichter, eine ältere Frau zu überfallen.” So hielt er gezielt Ausschau nach älteren Damen, die “nach Geld aussahen”. Binnen achtzehn Tagen ermordete der “Klingelmörder” im Frühjahr 1984 drei Rentnerinnen, 74, 83 und 87 Jahre alt, denen er in ihre Wohnungen gefolgt war. Die betagten Damen waren ihm zufällig begegnet, “reine Glückssache”, und entsprachen seinem Opferprofil: “Es sollte eine einfache Sache sein, also eine schwächere Frau.”


Im November 2001 saß Olaf Ganter auf der Anklagebank des Landgerichts Bremen. Dem 130 Kilogramm schweren Mann stockte beim Sprechen immer wieder die Stimme, er errötete, weinte, wenn er beschrieb, wie er Anfang Juni in Bremerhaven fünf pflegebedürftige Frauen erstickt und beraubt hatte – binnen zehn Tagen. Zudem musste er sich wegen eines Mordversuchs an seinem sechsten Opfer verantworten. Die 83-Jährige hatte überlebt. Sie erzählte vor Gericht, dass sie den Altenpfleger zunächst als “sehr höflichen” Menschen kennen gelernt habe. Bei dem Überfall sei er aber plötzlich “ein ganz anderer Mensch” gewesen. Sie habe dem 32-Jährigen geraten: “Jungchen, nimm das Geld und geh.” Ganter habe aber nicht von ihr abgelassen und ihr Gesicht ins Bett gedrückt. Sie sei dann bewusstlos geworden. Er brach seinem Opfer drei Rippen und das Brustbein. In dem Glauben, die ältere Dame getötet zu haben, durchwühlte er die Wohnung, raubte 3 400 Mark und ging. Noch am Abend desselben Tages fasste ihn die Kripo. Ganter nach seinem Geständnis: “Gut, dass ihr mich erwischt habt. Ich hätte bestimmt weitergemacht.”

“Es ist schändlich und absolut verwerflich, was ich getan habe”, gab er sich scheinbar reumütig. Dem Gericht schilderte er, wie er die über 80 Jahre alten Frauen in ihren Wohnungen besucht, sich mit ihnen noch unterhalten und dann über sie hergefallen war. Der nach Einschätzung des zuständigen Staatsanwalts “nicht unsympathische Teddybär-Typ” über sein erstes Opfer: “Ich habe ihr vorgegaukelt, ihr Hausnotwarngerät sei kaputt.” Zu den Taten habe er stets einen Tennissocken mitgebracht, den er sich über die Hand streifte, um den Opfern den Mund zu verschließen – und sie mit einem Kopfkissen qualvoll zu ersticken. “Die Frauen haben sich vergeblich gewehrt”, berichtete er. Brachiale Gewalt hatte der 1,90-Meter-Hüne seinen Opfern angetan. Ein Rechtsmediziner zu dem Obduktionsbefund eines 85-jährigen Mordopfers: “Derartige Verletzungen sehen wir sonst nur nach schweren Verkehrsunfällen oder Stürzen aus großer Höhe. Die Wirbelsäule der Toten war dreimal klaffend gebrochen. Selbst bei einer Knochenerweichung, unter der das Opfer litt, sind solche Verletzungen nur unter sehr, sehr heftiger Gewalteinwirkung möglich.”

Das Tatmotiv: pure Habgier. Ganter nannte es “Zwangslage”. Der ehemalige stellvertretende Pflegedienstleiter des Arbeiter-Samariter-Bundes in Bremerhaven – ihm war wegen Unterschlagung mehrerer tausend Mark gekündigt worden – hatte hohe Schulden. Mit 70 000 Mark stand er in der Kreide. Er wusste nicht mehr, wo er das Geld hernehmen sollte. Seine Liaison mit einer Prostituierten machte alles schlimmer. “Sie hat immer mehr Geld von mir verlangt und mich weiter unter Druck gesetzt”, beklagte er sich. Ganter, von seinem Verteidiger als “naiv und sanftmütig” charakterisiert, bekam es mit der Angst zu tun, er fürchtete Repressalien des Zuhälters – und begann kaltblütig zu morden.

Nicht mehr als 4 880 Mark erbeutete der Serienmörder, in zwei Fällen flüchtete Ganter sogar ohne Beute. Großmannssucht trieb ihn an, er hoffte zudem auf eine “dauerhafte Beziehung” zu seiner vermeintlichen Freundin, der Prostituierten “Sasha”. Die wollte ihn aber nur ausnehmen. Mit dem Blutgeld versuchte er ihr Wohlstand vorzugaukeln. “Ich bin Arzt, verdiene 9 800 Mark netto”, log er. 

Als nichts mehr ging, als der finanzielle Kollaps unabwendbar schien, als er fürchtete, seine Freundin “zu verlieren”, als sein Leben vollends aus den Fugen zu geraten drohte, begann er mörderische Pläne zu schmieden. Es sollte ältere Frauen treffen; nicht irgendwelche, sondern ehemalige Patientinnen, die ihn kannten, die ihm vertrauten, die ihn in ihre Wohnungen lassen würden, die keinen ernsthaften Widerstand würden leisten können. Ein perfider Plan, der sich mühelos umsetzen ließ – und der sich bewährte.

IV. Ätiologische Aspekte

Die beschriebenen divergierenden und beliebig erweiterbaren Täter-Opfer-Konstellationen machen deutlich, dass es nicht möglich erscheint, eine allgemeingültige, schematische Opfertypologie oder ein spezifisches Profil herauszuarbeiten. Belegbar ist dieser Tatbestand auch anhand konkreter Zahlen. Eigene Untersuchungen (Harbort 2002, 273 ff.) an 210 Tötungsdelikten, die durch 36 multiple Sexualmörder in der BRD und der DDR im Zeitraum von 1920 bis 2001 verübt worden waren, hatten folgendes Ergebnis:

	Opfer-Item
	Häufigkeit %

	deutsche Staatsangehörigkeit
	95,2

	weiblich
	72,9

	Altersstruktur:

0 – 13 J.

14 – 20 J.

21 – 30 J.

31 – 40 J.

41 – 50 J.

51 – 60 J.

> 60 J.
	26,2

21,4

24,3

8,1

10,0

8,6

1,4

	Vorbeziehung zum Täter
	7,1

	wurde sofort überwältigt
	47,6

	ausgeübter Beruf zur Tatzeit:

Schüler

Angestellte

Hausfrau

Arbeiter/Handwerker

Auszubildender

Prostituierte

Rentner

Student

Selbstständiger

Beamter

Berufs-/Arbeitslose
	28,7

15,2

11,9

9,0

7,6

7,1

3,8

2,9

1,0

0,5

12,3

	Angriff erfolgte:

während eines Freizeitvergnügens

 auf dem Heimweg

am Arbeitsplatz

auf Reisen

auf dem Weg zur Arbeitsstelle
	44,3

31,4

11,5

9,0

3,8

	Tatorte:

Wald-/Forstgebiet

auf offener Straße

eigene Wohnung

Pkw des Täters

Wohnung des Täters

öffentliche Park-/Grünanlage

Zugabteil

Schrebergartensiedlung

Bahnhofsgelände

leerstehendes Haus/Gebäude

Universitätsgelände

Hotel

Spielhalle

Parkhaus
	40,9

17,1

9,0

7,1

5,2

4,8

4,3

3,3

2,9

2,9

1,0

0,5

0,5

0,5


Diese Erkenntnisse belegen, dass verlässliche Aussagen zu einem erhöhten Opferrisiko in einem nur sehr eingeschränkten Maß vertretbar sind. Besonders gefährdet erscheinen demnach: Kinder, Jugendliche und Frauen im Alter von 18 bis 30 Jahren, die sich außerhalb ihrer Wohnung oder Arbeitsstelle an öffentlich zugänglichen Orten aufhalten. Dennoch bleibt ungewiss, ob diese Faktoren kausal zur Viktimisierung beigetragen haben. In etwas mehr als der Hälfte der untersuchten Fälle konnte vielmehr nachgewiesen werden, dass individuelle Verhaltensweisen der späteren Opfer (zum Beispiel Unachtsamkeit, Risikobereitschaft, Sorglosigkeit beziehungsweise den Täter animierendes oder provozierendes Verhalten) mitursächlich gewesen waren. Insbesondere aus kriminalpräventiver Sicht muss darauf hingewiesen werden, dass nicht nur äußerliche, von den Opfern nicht zu beeinflussende Faktoren (z. B. Alter, Geschlecht etc.) den Viktimisierungsprozess befördern, beschleunigen oder gar bedingen können.

Auch muss der Begriff “Gefährdung” sehr behutsam interpretiert werden, da die genannten Dispositionen wenig aussagekräftig bleiben und eine unzulässige Verallgemeinerung eine unbedingt zu vermeidende Stigmatisierung der genannten Personengruppe zur Folge hätte. Sie bekäme ein Opfer-Label aufgedrückt, eine diffuse und übertriebene Verbrechensfurcht dürfte zu sich verändernden Verhaltensweisen führen. Junge Frauen, nunmehr stark verunsichert, würden beispielsweise ihr vormals ausgeprägtes und handlungsbestimmendes Selbstbewusstsein einbüßen, sich wesentlich zurückhaltender und ängstlicher geben. Sie werden sich viktimogener verhalten, sich unnötig in Gefahr bringen. Denn insbesondere sexuell motivierte Serienmörder neigen dazu, sich solcher Opfer zu bemächtigen, die eben diese Persönlichkeits- und Charakterstruktur erkennen lassen. Die Täter gehen vielfach zutreffend davon aus, dass hier ein geringe(re)s Maß an emotionalem oder physischem Widerstand zu erwarten steht, die Opfer leichter zu überwältigen und zu kontrollieren sind.

Zugegeben: Die Mehrzahl der multiplen Mörder, und dieser Tatbestand lässt sich bei allen Tätertypen nachweisen, selektiert bewusst oder unbewusst, die Täter stricken eine Masche, die Opfer lassen deshalb häufig im Einzelfall gleichartige Merkmale erkennen. Die Bedürfnisse der Täter hingegen, auch wenn man sie nach Motiv, abnormer Sexualpräferenz, Persönlichkeitsdefekt, sozialem Status oder Altersstruktur unterscheidet, lassen sich nur grobkörnig erfassen und verlangen aus der Perspektive des Täters nach einer individuellen Umsetzung. Und: Es gelingt nicht, einen Persönlichkeitsfaktor, eine Verhaltensweise, eine Berufsgruppe oder sonstige Spezifika herauszufiltern, die eine zweifelsfreie Differenzierung zwischen Opfern und Nichtopfern ermöglicht. Obwohl konstatiert werden darf, dass in 82 Prozent der Fälle Kinder, Jugendliche, Frauen und ältere Menschen getötet werden, die zudem bestimmte Auswahlkriterien erfüllen, verbieten sich generalisierende Aussagen. Denn unzählige Menschen, die das der Selektion dienende Merkmal aufweisen, bleiben unbehelligt, werden trotzdem nicht zu Opfern. Eine idealtypische Zuordnung wäre insbesondere aus präventiver Sicht wünschenswert, sie bleibt aber illusorisch.

Literatur

Becker, K. (1949). Giftmörderin Swinka – und ihr Prozeß in Köln. Köln: Helmig.

Beine, K.-H. (1998). Sehen, Hören, Schweigen: Patiententötungen und aktive Sterbehilfe. Freiburg i. Br.: Lambertus.

Bennett, K. (1993). Victim selection in the Jeffrey Dahmer slayings: An example of repitition in the paraphilias? Journal of Forensic Sciences, 38, 1227-1232.

Eisenberg, U. (1997). Serientötungen alter Patienten auf der Intensiv- und Pflegestation durch Krankenschwestern bzw. -pflegerinnen. Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform, 80, 239-254.

Harbort, S. (2002). Mörderisches Profil. Phänomen Serientäter. Leipzig: Militzke.

Heinemann, A. / Püschel, K. (1994). Tötungsdelikte an alten Menschen. Zeitschrift für Gerontologie, 27, 306-312.

Hickey, E. (1997). Serial murderers and their victims. Belmont, CA: Wadsworth.

Konrad, N. (1999). Sexuell motivierte Tötungen von Kindern durch verheiratete Täter: die Institution Ehe als Maske. Recht und Psychiatrie, 17, 3-9.

Maisch, H. (1997). Patiententötungen: dem Sterben nachgeholfen. München: Kindler.

Schmidt, P. / Dettmeyer, R. / Madea, B. (1999). Viktimologische Aspekte der Tötungsdelikte an älteren Menschen im Versorgungsgebiet des Bonner Instituts für Rechtsmedizin. Archiv für Kriminologie, 204, 33-41.

Müller, H. (1958). Tötung von Inzest-Kindern als Serienverbrechen. Kriminalistik, 12, 492-495.

Schümer, D. (1997). Die Kinderfänger – ein belgisches Drama von europäischer Dimension. Berlin: Siedler.

Seges, I. (1998). Eine ungewöhnliche Spielart des Sexualmordes: zur Kasuistik des Serienmordes aus sexueller Motivation. Kriminalistik, 52, 478-480.

Sessar, K. (1979). Über die verschiedenen Aussichten, Opfer einer gewaltsamen Tötung zu werden. In: Kirchhoff, G. / Sessar, K. (Hrsg.), Das Verbrechensopfer: ein Reader zur Viktimologie (S. 302-320). Bochum: Studienverlag Brockmeyer.

Weber, J. (1993). Viktimologische Besonderheiten bei Sexualdelikten: Fälle von „Chiffriertem Matrizid“. Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform, 76, 33-43.

PAGE  
7

